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Anerkennung und Jrrtum.
Das Verhalten der ſozialdemokratiſchen Partei, in

erſter Linie die Taktik der Fraktion ſelbſt, giebt der
gegneriſchen Preſſe Veranlaſſung zu allerlei Betrach-
tungen, die zum Teil das Gegenteil beweiſen von dem,
was ſie als Behauptung aufſtellen. So bringt die
„SaaleZeitung“ in ihrer Nummer 113 einen Artikel
„Ordnungsparteien und Sozialdemokratie“, der manche
Anerkennung, aber auch viele Jrrtümer enthält. Nach-
dem gleich im Anfang des Artikels zu erkennen gegeben
wird, wie unliebſam ihr die ſozialdemokratiſche Ver
tretung von Halle und Magdeburg im Reichstag iſt,
frägt das Blatt in Hinſicht auf den vor kurzem er-
ſchienenen Aufruf des Vorſtandes der hieſigen Reichs
partei: „Jſt heute wirklich der rechte Zeitpunkt ge-
kommen, um mit aller Schärfe die Trennung zwiſchen
„Ordnungsparteien“ und Sozialdemokratie vorzu

nehmen und verneint dieſelbe, weil doch an höchſter
Stelle die ſozialdemokratiſchen Forderungen zum Teil
berechtigt und als realiſierbar erkannt würden und An
zeichen einer rückläufigen Bildung der Sozialdemokratie
wahrnehmbar wären. Sie glaubt die rückläufige Bil-
dung durch den Beſchluß der Fraktion betreffs des
Verhaltens der Arbeiter zur Feier des 1. Mai, ihre
Anteilnahme an den Kommiſſionsberatungen des Reichs
tags, ſowie an dem von ihr eingebrachten Arbeiter
ſchutzgeſetz-Entwurf, der ſich auf den Boden der Ge
ſellſchaftsordnung ſtelle, zu erkennen, und endlich hätten
alle ihre Redner bei den bis jetzt ſtattgefundenen De-
batten im Reichstag alles vermieden, was an die
früheren Brandreden erinnern könnte. Alles dieſes
beweiſe eine Kriſis in der ſozialdemokratiſchen Bewegung.
Die verſtändigen Führer verſuchten ſich von der agita
toriſchen; blindſtürmenden Verblendung loszuſagen und
damit wäre denn der erſte Schritt gethan um die
heutige, in utopiſchen Anſchauungen verſtrickte Sozial
demokratie zu einer radikalen Arbeiterpartei umzubilden.
Ohne die Sozialdemokratie hätten wir die Sozialreform
nicht und die bürgerliche Geſellſchaft habe die Pflicht,
ſie als einen andern Parteien gleichberechtigten Faktor
im Staatsleben anzuerkennen.

Wie ſich doch die Zeiten und mit ihnen die An-
ſchauungen der liberalen Preſſe verändern. Welcher
große Unterſchied derſelben liegt zwiſchen vor etwa
20 Jahren und jetzt. Damals waren in ihren Augen
alle Sozialdemokraten Leute, welche nicht in die menſch
liche Geſellſchaft gehörten, Faullenzer, die nicht arbeiten
wollten, kurzum Leute, die man als Schmarotzer, d. h.
als ſolche anzuſehen hätte, die ſich auf Koſten

geleiſtet. Und heute ſehen wir faſt das ſtrikte Gegen
teil von ihr. Heute ſind wir bei ihr Leute geworden,
die zu ehrlicher Arbeit fähig und die politiſche Ent
wickelung in Deutſchland nur ſegensvoll beeinfluſſen.
Kann es einen ſchlagenderen Beweis für die Wandel
barkeit der Politiker der „Saale-Zeitung“ geben
Wohl nicht. Woher nun dieſer Umſchwung Die
Politiker der „Saale- Zeitung haben von jeher wie
noch heute die Jmereſſen des Kapitals vertreten. Jetzt,
wo die Arbeiterbewegung eine Macht geworden, machen
ſie derſelben Komplimente und Konzeſſionen, weil auch
ſie dieſe Macht „fühlen“. Jhre heutige wirtſchaftliche
und politiſche Stellung wird alſo durch dieſelbe bedingt.
Wir ſind heute noch dieſelben wie vor 20 Jahren.
Heute noch, wie damals, ſind wir die einzige Ordnungs-
partei und weiſen jede Annäherung mit den Parteien
der Unordnung, wozu auch die Partei der „Saale-
Zeitung“ gehört, von uns. Wir wiſſen, warum von
höchſter Stelle ein Teil unſerer Forderungen als be-
rechtigt angeſehen wird. Dieſe Erkenntnis kann nichts
an unſerer Stellung zur Verbeſſerung der Lage der
arbeitenden Maſſe ändern. Betreffs der rückläufigen
Bildung der Sozialdemokratie hat ſich die „Saale-
Zeitung“ vollkommen geirrt. Von jeher iſt die Sozial-
demokratie darauf bedacht geweſen, die Bewegung zur
Erlangung ihrer Ziele in friedliche, geſetzliche Bahnen
zu lenken und wenn ſie daher in Hinſicht deſſen den
bekannten Beſchluß betreffs der Feier des 1. Mai ge-
faßt hat, ſo entſpricht derſelbe vollſtändig ihrem bis-
herigen Verhalten. Was die Anteilnahme an den
Kommiſſionsberatungen betrifft, ſo können wir der
„Saale-Zeitung“ die Mittheilung machen, daß die Frak-
tion ſtets Vertreter in die Kommiſſionen geſandt hat,
wenn ſie dazu beauftragt wurde, reſp. nach der Ge
ſchäftsordnung des Reichstages berechtigt war. Wie
die „Saale Zeitung“ hierin eine rückläufige Bildung
finden kann, iſt unerfindlich. Das Verhalten des ſozial
demokratiſchen Fraktion entſpricht vollſtändig ihren
Parteiorganen und daß aus dieſem Verhalten Anzeichen
ihrer Umbildung zu einer radikalen Arbeiterpartei her
vorgingen, glaubt die „Saale-Zeitung“ wohl ſelbſt nicht.
Wer immer es wagen würde anders aufzutreten als
das Programm vorſchreibt, den würde man einfach aus
der Partei ausſchließen. Solche verſchwommene Grund
ſätze wie ſie die Politiker der liberalen Partei haben,
können bei uns keinen Platz finden. Daß die „Saale-
Zeitung“ überhaupt zu ſolchen Anſichten über unſere
Partei kommt, iſt ein Beweis, wie wenig ſie das Weſen
derſelben kennen gelernt hat. Wie der Wind von oben
pfeift, ſo pfeift ſie (die „Saale-Zeitung“) in allen Ton-
arten mit. Hin und wieder, je nachdem es das Jnter-ihrer Mitmenſchen erhalten reſpektive bereichern wollten.

Gerade die „Saale-Zeitung“ hat darin Großartiges eſſe des Kapitals erheiſcht, ſchwingt ſie ſich einmal zu

ſchwacher Oppoſition auf, ernſtliche hat ſie noch nie
gemacht, durchſchnittlich treibt ſie die Politik der Rech-
nungsträgerei nach allen Seiten, auf Grund deſſen ſind
ihre Anſichten für uns belanglos. Wir nehmen nur
deswegen davon Notiz um die Wandelbarkeit ihrer
Politiker nachzuweiſen. Repräſentierten wir heute keine
Macht, würde ſie genau ſo von uns ſchreiben als zu
der Zeit, wo ſie uns die Brüder der „roten Fahne“
nannte.

Arbeiterſtand und Anternehm ertum
ſtanden ſich in der heutigen Sitzung des Reichstages
(ſ. den heutigen Reichstagsbericht) in den Abgeordneten
Grillenberger und v. Stumm gewiſſermaßen perſönlich
in zwei typiſchen Vertretern gegenüber. Und rein äußer-
lich war es ſchon bezeichnend, daß nicht der ſozial-
demokratiſche, ſondern der freikonſervative Redner ſich
eine Rüge des Präſidenten wegen ungeſitteter Sprech-
weiſe zuzog. Nach ihrem ſachlichen Jnhalte ſtanden die
Ausführungen Grillenbergers bergehoch über den hohlen
Tiraden des „Königs“ Stumm. Jn beſchränktem Hoch
mut wies dieſer Vertreter des modernen Kapitalismus
jedes ernſte Zugeſtändnis an die noch ſo berechtigten
Forderungen der Arbeiter zurück; nichts, gar nichts will
er ihnen gewähren über den gegenwärtigen Zuſtand
hinaus, den er aufs Beſte beſtellt findet, es ſei denn,
daß die Gewalt des Unternehmers über Leib und Seele
des Arbeiters noch nicht ausgedehnt, noch nicht gegen
ruchloſe Zweifel verbrieft genug ſei ohne alle Scheu
erklärte er, daß er jeden „ſeiner“ Arbeiter, der für eine
ihm mißliebige Anſicht agitiere, brotlos machen werde.
Nur in Sachen der Frauen-, Kinder und Sonntags
arbeit, bei denen Herrn Stumms perſönlicher Profit
nicht weiter ins Spiel kommt, will er einiges nach
geben, wobei ſich ſein edles Unternehmerherz aber auch
noch damit tröſtet, daß ſolche Schutzbeſtimmungen
meiſtens doch auf dem Papiere ſtehen bleiben.

Eine beſſere Folie, als dieſes Geſchwätz, konnte ſich
Herr Grillenberger für ſeine Rede gar nicht wünſchen.
Der Vertreter für Nürnberg ſprach, wie man es an
ihm gewöhnt iſt, klar und maßvoll. Woes an der Ge
werbeordnungsnovelle der Regierung zu loben iſt, er
kannte er rückhaltlos an, hob aber ebenſo entſchieden
ihre Lücken und Mängel hervor. Jm ganzen und
großen ließ die Rede durchaus erkennen, daß bei einigem
guten Willen der verbündeten Regierungen und der
übrigen Parteien ſich eine weitgehende Verſtändigung
mit der ſozialdemokratiſchen Partei über die nächſten
Ziele des geſetzlichen Arbeiterſchutzes erreichen laſſen wird.

Nur daß man ſich nicht einbilden darf, dadurch die
Arbeiterbewegung dauernd beſchwichtigen oder die po

Wer trägt die Schuld
7] Novelle von E. Langer.

(Fortſetzung.)

Sie nahm ſich vor, ihm zu ſchreiben und eines
Tages that ſie es wirklich. Sie trug den Brief den
ganzen Tag bei ſich, um ihn abends, wenn ſie ſicher
war, daß er ihn in Ruhe leſen würde, auf ſeinen
Schreibtiſch zu legen. Und ſo geſchah es. Mit

pochendem Herzen ſaß ſie am Bette Reinholds und
lauſchte auf den Schritt ihres Gatten. Endlich gegen
Mitternacht kam er heim. Leiſe trat er in das
Krankenzimmer um ſich nach dem Bruder zu er-
kundigen und reichte Klara flüchtig die Hand. Gertrud
hatte ſich im Salon angekleidet auf das Sopha gelegt,
um Klara ſpäter abzulöſen. Franz ſah ſich nach ihr
um, ſcheute ſich aber nach ihr zu fragen, ſagte gute
Nacht und ging in ſeine Stube. Mit ſtürmiſch
klopfendem Herzen ſaß nun Klara und malte es ſich
aus, wie er den Brief finden, ihn leſen und dann ge-
rührt zu ihr kommen würde, um ihr wenigſtens
durch einen Händedruck zu beweiſen, daß ſie, wenn
auch nicht mehr ſeine Liebe, ſo doch ſein Vertrauen
und ſeine Freundſchaft beſaß. Aber es erfolgte nichts
der Art. Die Nachtſtunden verrannen wie gewöhnlich.

Ermattet überließ ſie gegen Morgen ihren Platz
Gertrud, um an deren Statt ſich auf dem Sopha im
Salon niederzulegen. Als ſie die Shawls und Decken,

die zerwühlt darauf lagen ordnete, fiel ihr ein Blatt
Papier in die Hände. Was war das? Himmel, ihr
Brief an Franz! Wie kam der hierher? War es
denkbar, daß Franz ihn der Schwägerin zu leſen ge-
geben daß er ſie noch aufgeſucht hatte, nachdem er
nachhauſe gekommen war Doch nein, eines ſo ſchmach-
vollen Verrates an ihrem Vertrauen konnte ſie ihn
nicht für fähig halten und ihre ganze Seele ſträubte
ſich dagegen. Gertrud mußte vor ſeiner Behen in
ſeinem Zimmer geweſen ſein, den Brief gefunden und
ihn mit ſich genommen haben. Ja, gewiß, ſo verhielt
es ſich! Aber wenn es ſo war ein Schwindel über-
kam ſie, und ſie mußte ſich an dem Tiſche halten, an
dem ſie ſtand, um nicht zu Boden zu ſinken. Wenn
Gertrud zu einer ſolchen Jndiskretion ſich ermächtigt
halten durfte! Allmächtiger Gott!

Leiſe ſchleichende Tritte näherten ſich dem Zimmer.
Franz trat herein und blieb betroffen ſtehen, als er
ſeine Frau erblickte. Sie trat ihm raſch einen Schritt
entgegen, hob den Brief gegen ihn auf, wollte ſprechen
und vermochte es nicht.

„Du haſt Gertrud den Brief leſen laſſen kam es
endlich wie ein Keuchen über ihre Lippen.

Sie bedurfte ſeiner Antwort nicht ſie las die Be
ſtätigung in ſeinen Mienen.

„Klara, ich bitte dich dieſe Empfindlichkeit
ich werde dir erklären

Sie hörte ihn nicht mehr ſie war ohnmächtig hin
geſtürzt.

IV.
Der folgende Tag war Reinholds letzter. Die drei

Menſchen, die ſein Sterbebett umſtanden, waren weniger
zu beneiden als er. Ein Dämon hatte ihnen die
Herzen im Buſen vertauſcht, die Liebe darin getötet
und unheilige Flammen an ihrer Statt entzündet.
Jn Klaras Seele war es öde, tot.

Jhre Bewußtloſigkeit in der Nacht hatte kaum einige
Minuten gedauert. Schon in den Armen ihres Gatten,
wie er ſie aufhob, war ſie wieder zu ſich gekommen
und hattee ſich mit einer heftigen Geberde aus ihnen
frei zu machen geſucht. Er hatte ſie gebeten, ſich zu
Bett zu legen, aber ſie hatte ſich geweigert. Er hatte
ihr erklären wollen, auf welche Weiſe der Brief in
Gertruds Hände gekommen war, aber ſie hatte ihm
fortgewinkt; ſie wollte, ſie mußte allein ſein, und er
hatte ſie verlaſſen.

Er war nicht ſo ſchuldig, wie Klara ihn glauben
mußte.

Als er ihren Brief geleſen hatte, war er finſter
brütend unabläſſig in dem kleinen Gemach auf und
abgeſchritten. Von Klaras herzbewegenden Worten
erſchüttert, verſuchte er zum erſtenmale ſeit der Wand-
lung, welche in ſeinen Herzen vorgegangen war, ſich
Rechenſchaft davon zu geben. Allein die Leidenſchaftfür das reizende Geſhorf, das ſeine Sinne gefangen

hielt, verblendete ihn zu ſehr, als daß er der Reue
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litiſche Entwaffnung des Arbeiterſtandes bewirken zu
Dazu hat ſich die ſoziale Schuld der Ver-

zu hoch gehäuft, und es iſt ja leider nur
Grillenberger heute auch wieder

hervorhob, nämlich, daß, wenn wenigſtens ein Anfang

können
gangenheit
zu wahr, was

zu ſozialen Reformen gemacht worden iſt, dieſer Erfolg
allein dem immer ſtärkeren Zuſtrömen der Arbeiter t
ſozialdemokratiſchen Fahne geſchuldet wird. Mit der
Ausrottung der Sozialdemokratie, ſei es auf dieſem oder
jenem Wege, hat es alſo ſeine gute Weile, aber eine
immerhin tiefgreifende Beſchwichtigung unſerer ſozialen
Wirren läßt ſich erreichen, wenn auf ſolche Reden, wie
ſie heute Herr Grillenberger im Reichstage hielt, nicht
mit den albernen Tiraden einer protzenhaften Hoch-
näſigkeit, ſondern mit ſachlichem Entgegenkommen ge
antwortet wird.

Die übrigen Reden der Sitzung waren von geringer
Bedeutung. (Berliner „Volksblatt“.)

Reichstag.
9. Sitzung vom 19. Mai.

Eröffnung 1 Uhr.
Die Beratung der Gewerbe-Ordnungs- Novelle wird

fortgeſetzt.
Abg. Grillenberger: Wir haben es hier mit einem Geſetz

entwurf zu thun, der als eine Folge der modernen Arbeiter-
bewegung zu betrachten iſt. Wir haben einen beſonderen Ge
ſetzentwurf eingebracht, von dem ich nur bedauern kann, daß
er nicht gleich jetzt mit zur Debatte geſtellt iſt. Wir werden
deshalb mit unſeren Wünſchen in Form beſonderer Anträge zu
dieſer Vorlage kommen müſſen. Schon vor 5 Jahren haben
wir einen Geſetzentwurf eingebracht. Damals zog das Haus
es vor, die Sozialgeſetzentwürfe der Regierung abzuwarten.
Und man hat denn auch ein Verſicherungsgeſetz angenommen,
von dem der Herr Staatsſekretär von Bötticher ſelber geſagt
hat, es könne ja ſein, daß Ungeſchicklichkeiten dabei vorgekommen
ſeien. Wir können zu dieſen Worten des Herrn Staatsſekretärs
nur unſer Einverſtändnis erklären. Selbſterkenntnis iſt ja
auch ſchon der erſte Weg zur Beſſerung. Jn der Zwiſchenzeit
iſt ja auch wie die kaiſerlichen Erlaſſe zeigen die Re
gierung zu der Ueberzeugung gelangt, daß etwas für die Ar
beiter geſchehen muß. Dieſe Vorlage iſt, wie ich ſchon ſagte,
eine direkte Folge der Arbeiterbewegung. Die kaiſerlichen Er
laſſe, betreffend Einberufung der internationalen Arbeiterſchutz-
Konferenz, geben dies ja auch zu. Hoffen wir, daß auf dieſem
Wege weiter gegangen wird. Die Vorſchläge, die wir zu
machen haben, ſtehen teilweiſe allerdings im Gegenſatze zu dieſer
Vorlage. Man hat unſere Vorſchläge vielfach abfällig beurteilt,
ſo auch ein Teil der freiſinnigen Preſſe. Die „Frankf. Ztg.“
unter anderen hat unſeren Geſetzentwurf als bloße Demon-
ftration bezeichnet. Nun, dieſelbe Zeitung geſteht ja aber auch
zu, daß unſere Vorſchläge auf dem Boden der heutigen Ge-
ſellſchaftsordnung ſtänden. So ernſt faſſen wir allerdings die
Sache auf. Man möge nur zu uns kommen, dann wird man
ſchon zu einer gedeihlichen Verhandlung über dieſe Frage ge-
langen. Laſſen Sie Jhre Vorurteile gegen uns fallen, dann
wird dieſe Verhandlung eine Freude ſein. (Heiterkeit.) Ueber
die kaiſerlichen Erlaſſe haben ſich die deutſchen Arbeiter gefreut.
Aber irrig iſt es wenn man da und dort behauptet hat, der
Sozialdemokratie würde durch die kaiſerlichen Erlaſſe der Wind
weggenommen. Das iſt ein Jrrtum; ſchon des beſtehenden
Militarismus halber. Und auch davon abgeſehen, bleiben noch
zu viele gerechte Anforderungen der Arbeiter zu befriedigen.
Herr Dr. Hartmann hat beſtritten, daß die Sozialdemokratie
die alleinige Vertreterin der Arbeiter ſei. Speziell das Zentrum
möchte ich doch warnen, einem ſolchen Gedanken des Herrn
Hartmann beizuſtimmen. Die Arbeiter wiſſen ſehr wohl, wie
zwiſchen einem kaiſerlichen Verſprechen und ſeiner Durchführung
ſehr viele Meilenſteine ſtehen, vor allem das Jntereſſe der
Unternehmer. Das will erſt überwunden ſein. Der Schluß-
paſſus der Vorlage die Beſtimmungen über den Kontrakt
bruch zeigt, daß die Einflüſterungen, welche den kaiſerlichen
Erlaſſen folgten, ſchon ſehr viel gewirkt haben. Auch fehlt in
der Vorlage noch vieles, was in den Erlaſſen verſprochen
wurde! So ſprechen die Erlaſſe von „Gleichberechtigung“ der
Arbeiter. Nun, die Kontraktbruchs Beſtimmungen dieſes Ge
ſetzes zeigen nichts von Durchführung dieſer Gleichberechtigung,
ſie ſtellen vielmehr eine neue Art von Sozialiſtengeſetz dar!
Und wirtſchaftlich iſt für den Arbeiter nichts geſchehen, nichts
in bezug auf Art und Zeitdauer der Arbeit. Wenn in der
Schweiz nach dieſer Richtung hin ſchon ſo vieles geſchehen

iſt, dann muß es als eine bedauerliche Halbheit bezeichnet
werden, daß hier in Deutſchland in dieſer noch immer
nichts geſ ſoll. Man hätte doch wenigſtens der kleinen
Schweiz und Oeſterreich es nachmachen ſollen. Für die Frauen
hat man ja eine doppelte Art Arbeitstag feſtgeſetzt. Und
man will uns damit tröſten, daß das i s Normal
arbeitstages anerkannt ſei. Auf der anderen Seite aber ſagt

n den Unternehmern: der Normalarbeitstag für die Weiberiſt noch lange keiner für die Männer. Jhr habt die Konſequenz

des Normalarbeitstages für die Weiber r nicht zu fürchten
Eure Intereſſen bleiben gewahrt! Nun, ein ſolches Achſeltragen
iſt vom Uebel. Bei ſo wichtigen Dingen iſt es nicht richtig,
den Pelz zu waſchen, ohne ihn naß zu machen. Sie ſollten
nicht das Unternehmertum, das ohnehin übermächtig iſt, noch
ſchützen auf Koſten des Arbeiters. Sie ſprechen ſo viel von
Jhren e Nun, Jhre ganzen Verſicherungsgeſetze
belaſten den Unternehmer nur höchſtens mit 20 M. per Kopf
der Arbeiter. Das iſt eine Spiegelfechterei, an die niemand

glaubt, wenigſtens glaubt es nicht der größte Teil der
Arbeiter. Wenn Sie e noch behaupten, die „Jnduſtrie“ ſei
außer ſtande, die Koſten des Normalarbeitstages zu tragen,
ſo ſage ich: das iſt nicht wahr. Der Profit der Unternehmer
iſt ſo groß, daß ſie dieſe Laſt ſehr wohl tragen können. Bei
einer Verkürzung der Arbeitszeit wird die Produktion über
haupt nicht ſo geſchmälert wie Sie behaupten. Bei der ver
kürzten Arbeitszeit ſteigt ja auch die Arbeitskraft. Zweitens
ſind die techniſchen Mittel der Produktion ja überaus geſtiegen.
Alſo etwa nur ein Drittel des von Jhnen gemutmaßten Aus
falles hätte die Jnduſtrieen zu tragen. Und dieſes Drittel kann
ſie tragen. Es iſt falſch, wenn Sie behaupten, die Produktions
koſten ſteigen bei dem MaximalArbeitstage. Es iſt auch falſch,
wenn Sie behaupten, die Löhne ſeien in den letzten Jahren ge-
ſtiegen. Der Geldlohn ja. Aber der Real Lohn nicht, dieſer
iſt nicht geftiegen, weil die Preiſe der Lebensmittel höher ge-
worden ſind und damit ſich die Kaufkraft des Geldes verringert
hat. Die engliſchen Aerzte haben ſchon vor 33 Jahren erklärt,
daß der achtſtündige Arbeitstag notwendig ſei im Intereſſe der
Arbeiter. Auf keinen Fall dürfen Sie bei Beurteilung dieſer
Frage die Unternehmer hören. Die würden am Ende auch den
24 ſtündigen Arbeitstag für möglich halten. Jch habe bedauert,
daß Migquel nicht auf dieſe Frage eingegangen iſt. Bei ſeinem
Einfluſſe hoffe ich, daß er denſelben wenigſtens noch in der
Kommiſſion und anderweit zu gunſten unſers Maximalarbeits-
tages geltend machen wird. Jch verweiſe Sie auf eine vor

ügliche Arbeit Herkners über den Arbeitstag in dem „Archivfur ſoziale Geſetzgebung und Statiſtik.“ Jhr Herr Siegle hat

ja dem Kongreß in Olten beigewohnt und hat ſich da belehren
laſſen können. Jch wünſchte, Sie machten öfter ſolche Reiſen.
Sie können auf ſolchen Kongreſſen mehr lernen, als wir auf
Jhren Unternehmerkongreſſen (Heiterkeit). Gegen unſeren
Maximalarbeitstag wendet man ein, daß der Arbeiter dann nur
ſeine freie Zeit ſchlecht verwende, ſich dem Trunke ergebe u. dgl.
Nun, zu viele Beamte haben ja ſchon den achtſtündigen Arbeits
tag. Denen ſtellen Sie damit ein recht ſchlechtes Zeugnis aus.
Graf Moltke ſprach neulich von der Begehrlichkeit der arbeiten
den Klaſſen. Nun, Herr Generalfeldmarſchall, nicht die Be
gehrlichkeit der Arbeiter iſt ſo groß, vielmehr iſt es die Profit
wut der Unternehmer, welche hauptſächlich ſchuld iſt an den
heutigen Zuſtänden. Es muß eine Maximalgrenze geſchaffen
werden, über welche die Ausbeutungswut der nicht
hinaus kann, und erſt diesſeits dieſer Grenze darf die freie
Selbſtbeſtimmung, die Vereinbarung zwiſchen Arbeiter und
Unternehmer Platz greifen. Gegen den bisherigen Zuſtand
bringt die Vorlage manche Beſſerung, ſo hinſichtlich der Kinder
und Frauenarbeit. Jm einzelnen haben wir ja manches daran
aus zuſtellen. Aber wenn überall der gute Wille vorhanden iſt,
wird man ſich ja über dieſe Sagen in der Kommiſſion einigen
können. Die Vorlage läßt Arbeiter-Ausſchüſſe zu, aber nur
für die einzelnen Fabriken. Jmmerhin können auch ſie unter
Umſtänden nützlich wirken. Aber ſie ſind ja nicht einmal
obligatoriſch gemacht. Doch wird allerdings der mittelalterlichen
Auffaſſung, daß der Unternehmer allein alles zu beſchließen hat,
wenigſtens ein kleines Paroli gebogen. Unſer Antrag, betr. die
Arbeiterkammern, hat jedenfalls den richtigeren Grundgedanken.
Freilich mag derſelbe noch ungeſchickt gefaßt ſein, wie Herr
v. Bötticher es bei früherer Gelegenheit behauptete. Aber wenn
ſelbſt der Regierung Ungeſchicklichkeiten bei dem Alters- und Jn
validengeſetz begegnen dürfen, wie ja der Staatsſekretär ſelber zu
gegeben hat, dann dürfen doch wohl den Sozialdemokraten auch
einmal kleine Ungeſchicklichkeiten paſſieren. (Große Heiterkeit.) Die
Vorteile ſolcher Arbeiterkammern liegen ſo auf der Hand, daß
ich ſie denen, die ſie erkennen wollen, nicht erſt lange zu ſchildern
brauche. Und wer ſie nicht erkennen will, der iſt ja doch nicht
zu bekehren. Wenden Sie uns nicht ein, daß die Arbeiter
kammern Geld koſten. Wir haben ja doch für ſo vieles andere
Geld. Stellen Sie doch ein paar Regimenter weniger auf!
Sehr ſympathiſch ſind uns die Beſtimmungen über die Arbeits
zeit der jugendlichen Arbeiter und über die Verkaufszeit am

egen die BeſtimmunSonntage.
über Arbeits der Mindexrjährigen. Man ſollte viel
mehr die Arbeitsbücher ganz abſchaffen. Ebenſo ſind wir mit
Miquel einverſtanden in bezug auf die Zahlung des Lohnes
Minderjähriger an die Eltern. Gerade die Eltern können ja
Trunkenbolde ſein. Und wie kann man einem Zwanzigjährigenden verdienten Lohn einbehalten wollen Gerade unſere Feit

züchtet ja ſolche n Leute, die ſich ihr Geld ſelber verdienen
wollen. Und wie können Sie bei den jungen Arbeitern von

chtloſer Rotte ſprechen Bei den Studenten, die nicht einmalr Geld ſelber verdienen, ſondern es von den Alten erhalten,

ſehen Sie es ruhig mit an, daß ſie ihr Geld vertrinken.
ſprechen Sie noch in Parlamenten mit ſchönen Worten von
Frühſchoppen“. Nur, wenn es ſich um Arbeiter handelt, redenSie von zuchtloſer Rotte! Redner kritiſiert ſodann die Arbeits

ordnungen, die ZuchthausOrdnungen ähnlich ſeien. Es ſei im
übrigen auf dieſe Arbeitsordnungen nicht viel zu geben, ſie
würden doch nicht gehalten werden. Das Schlimmſte an der
Vorlage ſeien aber die Beſtimmungen zur weiteren älerung
des Koalitionsrechtes der Arbeiter. Man frage ſich in den
Arbeiterkreiſen, wo das hinaus ſolle. Schon jetzt hätten Be
d unglaublicher ſtattgefunden. Jn München ſei
ein Arbeiter beſtraft worden, der nur den Verſuch gemacht
habe, nicht ſtreikende be in Verruf zu bringen. Wie
anders erlaube man den Unternehmern vorzugehen! Dieſe
ſetzten ungeſtraft ſchwarzen Liſten in Kurs, erklärten Arbeiter
in Verruf. Wie meſſe man in dieſer Beziehung Arbeiter und
Unternehmer mit zweierlei Maß! Und da wolle man jetzt noch
weitere Verſchlechterungen des Koalitionsrechtes der Arbeiter
beſchließen! Dabei unterliege der Kontraktbruch ſelber nur einer
Geldbuße, und die „öffentliche“ Aufforderung zum Kontrakt-
bruch wolle man mit Gefängnis beſtrafen! Wie meſſe man
auch hier wieder mit zweierlei Maß! Dem Unternehmer ſtänden
ſeine Berufsverbände zu gebote, wo er ſeine Verabredungen
abmache, er bedürfe nicht der „öffentlichen“ Aufforderung
um Konkraktbruch gegen die Arbeiter. Solche Beſtimmungen,durch welche der Arbeiter noch ſchlechter als w. geſtellt

werde, könne der Reichstag unmöglich annehmen. Nun werde
freilich ihrem, dem ſozialdemokratiſchen Geſetzentwurfe werge
worfen, daß er Kontraktbruch und Streikverbindungen nur bei
den Unternehmern, aber nicht bei den Arbeitern beſtraft wiſſen
wolle, alſo ebenfalls mit zweierlei Maß meſſe. Ja, das ſei
nur die notwendige Antwort auf den Krieg, der hier den
Arbeitern erklärt werde. Es ſei nur natürlich, daß ihr Antrag
den Unternehmern eins auf den Kopf geben wolle. Er ſchließe
mit den Worten: Setzen Sie den Hebel an zur Beſſerung, und
Sie werden viel zur Erhaltung und Förderung des ſozialen
Friedens beitragen.

Abg. Freiherr von Stumm (Reichspartei) weiſt zunächſt
als charakteriſtiſch auf die vom Vorredner gebrauchte Wendung
„den Unternehmern eins auf den Kopf geben“ hin und ſtellt
dann auf Grund eigener Erfahrungen in Abrede, daß die Arbeiter
von den Unternehmern ausgebeutet würden, oder daß die
Arbeiter durch die Schutzzölle beeinträchtigt würden Bei ihm
ſelbſt ſeien ſeit Einführung der Schutzzölle die Löhne um 22
Prozent geſtiegen. Der achtſtündige Arbeitstag ſei eine Utopie.
Wenn der Vorredner in der Vorlage die Glei e vonArbeitern und Unterrehmern vernſe, ſo überſehe derſelbe, daß

nach der Vorlage beide Teile im Falle von Kontraktbruch oder
Aufforderung dazu gleichmäßig beſtraft werden ſollen. (Lachenbei den Sozialdemokraten.) Das Lachen derſelben ſei einfach

kindiſch. Präſident v. Levetzow bezeichnet dieſen Ausdruck
gegenüber Mitgliedern bes Hauſes als ungehörig.) Die gegen-
wärtige Vorlage begrüße er mit Freuden. Wenn man auf
freiſinniger Seite ſich ſo ſehr über das Ablaufen des Sozia-
liſtengeſetzes freue, ſo werde die Zeit kommen, wo man darüber
anders denken werde, als heute. Die Vorlage ſei eine Konſe
quenz der kaiſerlichen Erkaſſe. Wenn der Weg, den ſie be
ſchreiten, nicht früher betreten worden ſei, ſo könne das am
allerwenigſten das freiſinnige Mancheſtertum bemängeln. Jeden-
falls werde die Vorlage Beruhigung in weite Kreiſe tragen.
Dem Wunſch Miquels, betreffend Förderung der Arbeiter-Or-ganiſationen, könne er nicht zuſtimmen. n England hätten

die trade unions nur die Konkurrenzfähigkeit Englands und
die Disziplin daſelbſt beeinträchtigt. Die Fachvereine übten
einen derartigen Terrorismus gegen die Unternehmer aus,
daß dieſe zur Anlegung ſchwarzer Liſten, die er an ſich nicht
billige ſchließlich gezwungen ſeien. Wolle man Frieden
haben, ſo dürfe man keine ArbeiterOrganiſationen zwiſchen
den Unternehmer und ſeine Arbeiter ſtellen. Jm allgemeinen
mache die Vorlage zweckdienliche Vorſchläge. Sie leide aber an
dem Fehler, daß dem Bundesrat und den Verwaltungsbehörden
zu weitgehende Ausnahme-Befugniſſe eingeräumt werden ſollen.
Gleichwohl ſei er bereit, die drei Punkte der Sonntagsruhe,
der Frauen und Kinderarbeit en dloe anzunehmen. Vielleicht
ſei es angezeigt, dieſe drei Punkte vorweg zu nehmen und das
übrige bis auf den Herbſt zu vertagen. Es ſei unmöglich,
dieſe Sache während der Sommermonate zu erledigen. Ein

Dagegen ſind wir entſchieden g

hätte. Er hatte Klara von ganzer Seele geliebt und
hochgehalten, ſelbſt damals, als ſie ſich etwas zu ſelbſt
ſüchtig in ihren Gram um das Kind eingeſponnen
hatte. Sie war ihm immer die liebe Gefährtin, die
ernſte treue Freundin geblieben, und allmählich hatte
ſie wieder mit der ganzen Ausſchließlichkeit ihrer hin
gebenden Natur für den geliebten Mann zu leben be-
gonnen. So war das Verhältnis wieder das alte
innige geweſen, als Franz nach der Refidenz gekommen

war. Die junge Schwägerin hatte anfangs nur den
Eindruck eines hübſchen verwöhnten Kindes auf ihn
gemacht. Er hatte mit ihr getändelt wie mit einem
ſolchen und ſich an ihrer Anmut, ihren Kaprizen, ihrem
brüsken und doch wieder ſo einſchmeichelnden Weſen
ergötzt. Nun war Klara gekommen. Der Kontraſt
zwiſchen beiden war ein großer. Dort die Zierlich-
keit und Beweglichkeit eines Weſens, das nur für
äußeren Tand und Vergnügen lebte, hier die ſchlichteund heitere Ruhe einer leſen in der Liebe ſtill be

friedigten Natur. Zum erſtenmale fiel es Franz auf,
daß Klara ſich unvorteilhaft kleide. Jn den Kreiſen,
in welchen er bisher gelebt, hatten ſich die Frauen alle

licht und einfach getragen. Sie en alle mehr
oder weniger S Intereſſen gehabt. Sein Auge
war an dieſe Einfachheit gewöhnt geweſen und die

auentvilette dem in feinen Jdealen Lebenden über
kaum der Be

wert war. Um ſo mehr Eindruck machte
ick auf ihn, mit dem ſich zu

verſtand. Sie erſchien ihm täglich neu, war es auch
nur durch ein kokett angebrachtes Band, eine Schleife
oder Veränderung der S rahſe War ſie geſtern
rührend lieblich geweſen, ſo ſprühte ſie heut von Feuer
und Leben. Franz konnte ſich dieſem Zauber nicht
ter Schon als Klara anlangte, hatte er das
berauſchende Gift eingeſogen und um die Wirkung
zu vollenden, fehlte nichts, als daß ſie ſich vom erſten
Augenblick an gegen Gertruds Weſen ablehnend ver-
hielt, während ſie ſich der Pflege Reinholds ganz und
gar bemächtigte. Nicht umſonſt machte ſie ſich ſpäter
Vorwürfe, daß ſie Gertrud unbewußt vom Bette ihres
Gatten entfernt und zu Franz hingedrängt hätte.
Dieſer fand bald ein ungekanntes Vergnügen daran,
mit der hübſch geputzten, reizenden jungen Frau am
Arm durch die belebten Straßen zu wandern, ihr Ge
plauder zu hören, ihre tauſend kleinen Wünſche zu er
füllen, abends im Salon mit ihr zu tändeln vder ihr
auch wohl dieſe oder jene Frage der Tagespolitik zu
erklären, wenn ſie, ſeine Schwäche kennend und wiſſend,
d ihm dies ſchmeichelte, darüber Auskunft verlangte.

mählich, ganz allmählich zogen ſich die n des
Netzes zuſammen, in dem die nach Le ans
d de und in ihm ein Mittel zu deren Befriedigungerblickende Circe ſeine Phantaſie, nicht t den

efangen nahm und die Liebe zu ſeinem e er
i An jenem Abend, als a beide in dem

Tete-a-tete überraſcht hatie, war esändnis ſeiner Aben Wehen an

hatte es ſtumm und kalt und halb beleidigt, aber mit
Blicken aufgenommen, die die Glut in ſeinem Herzen
nur noch ſtärker anfachen mußten. Dann war ſie
plötzlich aufgeſprungen und mit krampfhaftem Schluchzen
ins andere Zimmer geeilt, welches ſie hinter ſich ab-
geſchloſſen hatte. War es eine Wallung
oder nur Koketterie geweſen Er mußte das erſtere
glauben und auf deren Rechnung die Zurückhaltung
ſchreiben, mit der ſie ihm am nächſten Morgen be
gegnete. Klaras geſchärfter Blick freilich erkannte darin
nichts als Berechnung.

Alles das ging an Franzens Seele vorüber, nach-
dem er den Brief ſeiner Frau geleſen hatte. Er fühlte
e nicht frei von Schuld; aber was entzog er denn
ſeiner Frau, wenn er ſich dem Liebreiz dieſer gaukelnden
Libelle hingab Er hatte ja noch gar nicht an eineTrennung Fäper Ehe gedacht; er war Klara nur in

Gedanken untreu geweſen. Was vollte ſie denn
Was konnte er dafür, daß ihm die Augen aufgegangenwaren, daß er gezwungen worden, re ſiſchen

ihr und Gertrud anzuſtellen und daß dieſe zu ihrem
Nachteil ausgefallen waren (Fortſetzung folgt.)

sie
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alarbeitstag ſei wi d dliche Betrieben tag ſei für ge t him alle nen für a nduſtrieen en unmögie velde der Sörlere ihen utraktbruch,
ſeien nötig, um das tsbewußtſein im Volke z e
Die Vorlage ſtehe durchaus auf dem Boden der Gleich-
berechtigung; nur dürfe letztere nicht ſo weit
Unternehmer t mehr Herr in ſeinen
unter allen Umſtänden einem Arbeiter kündigen, der ſozial

okratiſ links: Verbot v itungsn e en legte Beaſ.? m Frve er Preßgeſch überſlüſſig und durch den groben Unfug-
bittet die ſozialdemokratiſchen Unterbrecher, den Redner nicht paragraphen erſetzt.
u unterb Man habe den Herrn Grillenberger reden Aus der Arbeitsordnung des Baronss Jlaſſen derſelbe ſolle alſo auch in dieſem Falle die Sleichle Lkgrkg gelten laſſen. S W Zucht der Arbeiter

ſei wichtiger, als viele tzmaßregeln, die ohnehin zum Teil
blos auf dem Papier ſtänden.

Abg. Cegielski (Pole mt der Tendenz der Vorlagezu Zeren Einzelheiten ſelbſt rBapug in der Kommiſſion
würden geprüft werden müſſen. onders gelte das von den
Bektimmnngen über Kontraktbruch und über die minorennen
Arbeiter. Wolle man die elterliche Autorität ſtärken, ſo ſeien
auch Vor m egen den Mißbrauch derſelben zutreffen. edner ſt dann die Forderung des Acht
ſtundentages und ſchließt damit, die Regierung zeige mit dieſerLeine das Beſtreben fzufriedene Unterthanen zu ſchaffen.

Dann ſolle aber auch die preußiſwe Regierung von ihremGermaniſierungsſyſtem ablaſſen. Auch das den Polen gegen

über angewandte Ausrottungsſyſtem ſchaffe Unzufriedenheit
und zuchtloſe Jugend. Er bitte den jetzigen Reichskanzler,
nach Richtung der Abſchaffung dieſes Syſtems ſeinen Einfluß
geltend zu machen.

Abg. Winterer r ſtimmt den Arbeiterſchutz Be
ſtimmungen der Vorlage zu, erklärt ſich in längerer Ausfüh-
rung gegen den achtſtündigen Arbeitstag und pflichtet nament
lich den Beſtimmungen der Vorlage erele Stärkung der
elterlichen Autorität bei. Gegen die Strafbeſtimmungen zur Ein
ſchränkung des Koalitionsrechtes hege er jedoch Bedenken.

Abg. Hähnle (Volksp.) erklärt, ſeine Freunde würden an
der Ausgeſtaltung des Geſetzes mitarbeiten einmal in der
Richtung des Schutzes der Arbeiter gegen Ausbeutung, ſodannaber auch unter Berückſichtigung der Jntereſſen der Induſtrie

Einzelne Beſtimmungen der Vorlage würden ſie daher an
nehmen, andere verwerfen.

as Haus vertagt ſich jetzt.
Morgen 1 Uhr: Fortſetzung; dann Strafgeſetz Novelle.

Solitiſche Aeberſicht.
Jn der Militärkommiſſion des Reichstags

gelangte heute ein Schreiben des Reichskanzlers zur
Verleſung, worin derſelbe mitteilt, daß er nicht in die
Kommiſſion kommen werde, da „ſich in der allgemeinen
politiſchen Lage nichts geändert“ habe. Aus der
Mitte der Kommiſſion war bekanntlich der Wunſch aus
geſprochen worden, von Herrn v. Caprivi Aufſchluß
über die allgemeine Situation zu erhalten.

Der geſtern erwähnte ſozialdemokratiſche Antrag
(Auer und Genoſſen) lautet: Einziger Artikel.
In die Verfaſſung des Deutſchen Reichs wird nach
Artikel 23 nachfolgender Artikel eingefügt: Artikel 233.
Der Reichstag hat das Recht, behufs ſeiner Jnfor-
mation Kommiſſionen zur Unterſuchung von Thatſachen
zu ernennen. Dieſe Kommiſſionen ſind berechtigt, Zeugen
und Sachverſtändige auch eidlich zu vernehmen
und überhaupt alle diejenigen Erhebungen zu veran-ſtalten, die ſie zur Klarſtellung der Thatſachen für

nötig erachten. Die Behörden ſind gehalten, dieſen
Kommiſſionen bei Ausübung ihrer Amtspflicht innerhalb
der Grenzen ihrer Aufgaben die geforderte Unterſtützung
zu gewähren. Die Mitglieder dieſer Kommiſſionen er
halten für ihre Zeitverſäumniſſe und Auslagen Ent
ſchädigung, deren Höhe reichsgeſetzlich feſtgeſtellt wird.

Eine Novelle zum Strafgeſetzbuch iſt dem Reichs
tag zugegangen, welche jedoch lediglich vom juriſtiſch-
techniſcher Bedeutung iſt.

Wie verlautet, iſt der Rücktritt des Finanz-
miniſters v. Scholz beſchloſſene Sache.

Auch Reichspoſtminiſter v. Stephan ſoll aus
unpolitiſchen (7) Gründen ſeine Demiſſion einzureichen
beabſichtigen.

Der „Freiſ. Ztg.“ wird geſchrieben, daß Fürſt
Bismarck in der Kriſis, welche ſeiner Entlaſſung vor
herging, ſich auch an die Kaiſerin Friedrich gewandt
habe mit dem Geſuche, ihren Einfluß zu ſeinen Gunſten
geltend zu machen. Die Kaiſerin habe aber ſehr kühl
erwidert: „Sie ſelbſt wiſſen doch am beſten, daß ich
einen politiſchen Einfluß auf meinen Sohn nicht aus
üben ſoll.“

Jn einer Strafſache gegen den Redakteur der
„Breslauer Gerichtsztg.“, Nitſchke, nahm der Staats
anwalt Koblizk als erſchwerend an, daß der Angeklagte
ſo verwahrloſt ſei, daß er ſich auf offener
Straße laut als Sozialdemokrat bekenne.
Nach den „Schleſ. Nachrichten“ ſoll der Fall und
mit Recht im r 74 zur Sprache gebracht werden. Jn Zwickäu hat das Landgericht ein dra-
koniſches Urteil gefällt. Der ſeit einiger Zeit in der
Bergarbeiterbewegung thätige Bergmann Horn wurde
u einem Jahre Gefängnis verurteilt, weil er in einer

ammlung einem sdirektor Wortbruch
vorgeworfen habe. Es wurde als erſchwerend an

der An ein berie Arbeiter gegen die Unternehmermnufreige.roben Unfug iſt jetzt ſiens es

Amts worden. be

nis verurteilt, weil in der bei demſelben gedruckten ſ
Zeitſchrift „Der Kupferſchmied“ eine Anzeige enthalten
war, welche bekannt m i
Aſchersleben geſtreikt wird und dieſerhalb Zuzug fern

gfen, daß der z
uſe ſei. Er werde erblickt, daß der Name des Werkſtelleninhabers genannt

worden war.

Stumm in Neunkirchen iſt folgender Art. 36 be
merkenswert:
unterſagt, gegen einander gerichtliche Klage zu führen
oder ſich zu verheiraten, ohne dem Chef der
Firma ihre Abſicht vorgetragen zu haben
Zuwiderhandlungen werden mit 3 bis 10 M. beſtraft
und tritt unter erſchwerenden Umſtänden die Kündigung
ein. Alſo ſogar in die innerſten Angelegenheitenſeiner Arbeiter ſt

liftiſche

t, daß in einer telle in

alten gebeten wird. Der grobe Unfug wurde darin

Wenn das ſo fort geht, wird das ganze

„Allen Meiſtern und Arbeitern iſt es

ch einzumiſchen maßt ſich die kapita
Hochmut an.

Die ſoziale Frage ſteht allüberall im Vorder-
grunde. So haben in der belgiſchen Kammer die
Abgg. Jenſen und Genoſſen einen Arbeiterſchutzgeſetz
entwurf für Arbeiter beiderlei Geſchlechts gegen Betriebs
unfälle eingebracht, und in Jtalien hat die Deputierten-
kammer dieſer Tage im Anſchluß an die Beſchlüſſe der
Berliner Konferenz ſich mit dem Arbeiterſchutz beſchäftigt
und iſt dabei er worden, das Geſetz betr. die
Kinderarbeit zu verbeſſern und einen Geſetzentwurf zur
Regelung der Frauenfrage vorzulegen. Gegenwärtig
liegt der Kammer zur Beratung ein Arbeiterunfallgeſetz
entwurf. Wird hierbei auch nicht ſo gar viel heraus
ſpringen, ſo iſt dies doch immer als ein Zeichen dafür
mit Freuden zu begrüßen, daß die Staaten endlich im
Gegenſatze zu der früheren Mancheſtertheorie es als
eine Pflicht erkennen gelernt haben, für ihre Arbeiter durch
Schutzgeſetze zu ſorgen. Da man aber auf dieſem Wege
immer vorwärts zu ſchreiten gezwungen ſein wird, ſo
wird in unabſehbarer Zeit noch manches die Parlamente
beſchäftigen, was heute für unmöglich gehalten wird.

Kreuzzug gegen die Sozialdemo-
kratie, und zwar ein richtiger, echter und rechter
Kreuzzug, in Szene geſetzt durch die Kirche! Nur ſind
es nicht, wie im Mittelalter, die Türken, gegen welche
das Kreuz genommen werden ſoll, ſondern die Sozial
demokraten! Das iſt kein Scherz, wie der Leſer wohl
verſucht ſein möchte zu glauben, es iſt die nackte Wahr
heit, greifbare Wirklichkeit. Und nachdem der Leſer
dies erfahren hat, wird er doch von ſelbſt wiſſen, in
welchem deutſchen Land dieſer Kreuzzug gepredigt wird

buchſtäblich gepredigt von der Kanzel herab.
Natürlich iſt es das Geburtsland des Kartells, das
Muſterland der Sozialiſtenverfolgung und Arbeiter
maßregelungen: das „gemütliche“ Sachſen! Jn allen
Kirchen des Königreichs Sachſen von allen Kanzeln
herab wurde vorigen Sonntag auf Befehl des
Landeskonſiſtoriums ein Gebet verleſen, welches die
Hilfe des Himmels anfleht gegen die furchtbare Sozia
liſtengefahr. Wir geben die Thatſache ohne Kommen-
tar. Und wir fragen bloß, was bezwecken die Urheber
dieſes modernen Kreuzzugs Den „ſozialen Frieden“
gewiß nicht. Oder gehört auch das zum praktiſchen
Chriſtentum

Zu dem neuen Niederlaſſungsvertrage
zwiſchen Deutſchland und der Schweiz hat die
deutſche Regierung der Schweiz vorgeſchlagen zu be
ſtimmen, daß die Deutſchen, welche ſich in der Schweiz
niederlaſſen wollen, mit einem Jmmatrikulationsſcheine
verſehen ſeien, welcher von der hieſigen deutſchen Ge
ſandtſchaft ausgeſtellt wird. Ein Deutſcher, der dieſen
Jmmatrikulationſchein nicht verlangt, hat kein vertrags-
mäßiges Recht, in der Schweiz ſeinen Wohnſitz zu
nehmen. Durch den Jmmatrikulationsſchein wird in
jedem einzelnen Falle dokumentiert, daß der um das
Recht der Niederlaſſung ſich bewerbende Deutſche ein
deutſcher Reichsangehöriger und im Beſitze des
ſcheines und unbeſcholtenen Leumundes iſt. Die Schweiz
behält ſich vor, Deutſche zu dulden, die den vor
W Jmmatrikulationsſchein nicht beſitzen dieſes

echt, das Aſylrecht, wird durch genaue Redaktion der
einzelnen Beſtimmungen klargeſtellt werden. Für die
Schweizer, welche ſich in Deutſchland niederlaſſen wollen,
gelten die bisherigen Grundſätze. Sie müſſen einen
Heimatſchein und Zeugniſſe über den Beſitz der bürger-
lichen Ehrenrechte wie über ihren unbeſcholtenen Leu
mund vorweiſen. Dabei wird der Schweiz das
Recht vorbehalten, ebenfalls Jmmatrikulationsſcheine
einzuführen, welche von der ſchweizeriſchen Geſandtſchaft
in Berlin auszuſtellen wären. Aus Vorſtehendem
ergiebt ſich, daß die jetzige deutſche Regierung ſich be
müht, aus der Sackgaſſe, in ſie die Auslegung

rdes Niederlaſſungsvertrages du n Fürſten Bismarck

iſe eebracht hat, auf anſtändigeun de arck verlangte bekanntlich, daß die Schweiz
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Halle, 21. Mai.

Wie aus dem Jnſeratenteile erhellt, veranſtaltet
der Veerin zur Erzielung volkstümlicher Wahlen am
2. wieder einen Ausflug und zwarnach Diemitz in Lokal des Herrn Hoffmann. Ab-
marſch morgens 6* Uhr vom Garten der Aktien-
brauerei in der Steinſtraße.

Die Wahl des Syndikus Dr. Schmidt in
Hildesheim zum Bürgermeiſter unſerer Stadt für die
geſetzliche Amtsdauer von zwölf Jahren iſt beſtätigt
worden.

Arbeiterbewegung.
Braunſchweig. Der mehrere Monate andauernde

Zigarrenarbeiterſtreik iſt heute durch gütlichen
Ausgleich beendet.

Aus Stendal, 16. Mai, wird der „Freiſ. Zig.“
berichtet: „Heute wurden die Leiter des hieſigen
Maurerſtreiks verhaftet. Es ſind dies die Maurer
Hühnermörden und Oſtrofky. Dieſelben ſollen am
vorigen Sonnabend drei Streikbrecher geſchlagen haben.
Trotzdem ſich Beide erboten, durch einwandfreie Zeugen
den Beweis zu bringen, daß ſie an der Sache durchaus
unbeteiligt waren, wurden ſie mit eiſernen Ketten ge
ſchloſſen durch die Stadt nach dem Amtsgerichtsgefäng-
nis transportiert; das Geld, welches der Kaſſierer bei
ſich hatte, 180 Mk., iſt demſelben abgenommen.“

Hannover. Der Tiſchlerſtreik iſt zu gunſten
der Geſellen beendet worden. Es wird nur noch in
einigen Werkſtätten geſtreikt.

Frankfurt a. M. Die hieſigen und die Bocken
heimer Schuhfabrikarbeiter und Arbeiterinnen
beſchloſſen den allgemeinen Streik, nachdem die
Verhandlungen mit den Fabrikanten reſultatlos ver
laufen ſind.

München. Der Streik der hieſigen Schuhmacher-
egenſeitigen Zugeſtändniſſen dergeſellen iſt nach

Arbeitgeber und der Streikenden beigelegt.

Vermiſchtes.
Schwäbiſches Muckertum. Ein großes Aerger

nis iſt den Frommen im Lande der Monumentalbrunnen
auf der Eugensplatte mit ſeiner in Bronze ausgeführten
Koloſſalfigur der Galathea. Dieſe hat wegen ihrer
gen Formen und mangelhaften Bekleidung unſere

r und Pietiſten in gewaltigen Zorn verſetzt. Zum
Mundſtück dieſer Fanatiker macht ſich die konſervative
fromme „Reichspoſt“. Voll Empörung äußern dort
einige Tartüffes: „Wenig Schritte noch und wir ſtanden
auf der Eugensplatte, vor uns ragte Galatheas Hinter
teil in die Lüfte; angegafft von den einen, wendeten
andere ſich ab (welch' herrlicher Stil!), errötend über
die öffentliche Preisgebung ſolcher indezenten, dasSchamgefühl verletzenden orwen Wir fanden es

wohlbegründet, daß dieſer Monumentalbrunnen einer
beſonderen Sicherheitswache ſich erfreuen darf!“ Durch
den letzteren Satz wird von den frommen Bieder-
männern geradezu der Vandalismus angeſtachelt, und
in der That iſt ein ſolcher in der Nacht vom Donners
tag zum Freitag auch verſucht worden, zwar nicht an
dem metallenen griechiſchen Fräulein, ſondern an den
zu beiden Seiten des Brunnens in Sandſtein aus
geführten Sphinxen, die man anſcheinend durch Stein
würfe, wenn auch nur geringfügig, beſchädigt hat. O
dieſe ſchwäbiſchen Mucker, deren unreine Phantaſie in
allem Nackten Unzüchtiges erblickt!

Briefkaſten.
K. S., Giebichenſtein. Auch Sie ſind im Jrrtum!

Die Halliſche Konkurrenz Geſellſchaft, Firma Mayer u. Cie.,
würde ſicherlich in unſerem Blatt auch fernerhin inſerieren
laſſen, wenn wir die Inſerate der Firma aufnähmen. Die

alliſche Könkurrenz Geſellſchaft meint nämlich, die ſozialeden nur löſen zu können, „wenn dem Arbeiter, den jetzigen

e entſprechend, für wenig Geld die r
Bedarfsartikel geliefert werden,“ wie die Herren Mayer u. Cie.
in ihrem Inſerate behgupten. Wir erſuchten die Herren, ihrerReklame eine andere Faſſung zu geben, ha Cent

icht ſtattgegeben wurde, ſo waren wir gezwüngen, dendu d Snden es ganz reiflich wenn Sie nur bei
irmen ihren Bedarf decken, welche in re r

bieen, welcher ſich bei erwähnter Firma zwei Knaben

en5 „Hiatte inſerieren käßt, al vufe nu
Leuten, welche r

bekamben wegen rohe Unfugs“ zu de Wochen ng

raten dieſer Firma die Aufnahme zu verwei ſigen

e Erſt e ute hatten wir Gelegenheit

nntnis erdielten,
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d Fteilten wir natürlich den Sachverhalt mit und wird der betr. Kurt Albert Andre und Friederike Marie Lehmann (Albrecht Ernſt Sehmann eine T., Henriette Marie (Merſeburgerſtra z
Käufer natürlich es ſeinen Freunden und Bekannten mitteilen 2c. ſtraße 20). Der Schmied Karl Otto Großmann und Henriette Dem Bäcker Johannes Taatz ein S., Franz Edueet

Beſten Gruß! Karoline d Hat und Seeben). Kurt. Dem Schmied Hermann Kämmerer ein S., errs 17
Eheſchließun Der Reſtaurationsbeſitzer Paul Ernſt Willy Forſterſtraße 23). Dem Eiſendreher Wilhelm Körber

Maximilian Ro u Weißwange und Wilhelmine Friederike ein S., Friedrich Wilhelm (Markt 12). Dem uStandesamtliche Rachrichten. Hernine 1). Der Maſchinenbauer Johann Franz Finger eine T., Friederike Marie geee Nr

Halle, 20. Mai. Auguſt Oskar S., y. M7
Chriſtiane Klementine Heinemann (Frieſenſtraße 7). önigſtraße 30). Dem Fleiſchbeſchauer Heinrich Heſſe ein e

Aufgeboten: Der Gerichtsaſſeſſor Auguſt Wilhelm in Geboren: Dem n Auguſt Jänicke ein S., Friedrich Alexander Arthur Königſtraße z 2 uneheliche T.Pertel und Jenny Amalie Friederike Liebau u Friedrich Hermann Karl (Liliengaſſe 1). Dem Handarbeiter Geſtorben: Des Barbierherrn Joſef Sternatz alther,
und Niemeyerſtraße 14). Der Prokuriſt Karl Friedrich uguſt ermann Henze ein S., Friedrich Karl (Saalberg 7). Dem 11 M. (Friedrichſtraße 6). Des Kutſcher Eduard Moritz T.
Berthold Müldener und Johanne Julie Olga Bertha SchimmelBuchhändler Friedrich Walther ein S., Guſtav Heinrich Rudolf m Eliſe, 1 J. (Thalgaſſe 1). Des Handarbeiter Wilhelm
pfennig Nordhauſen und Parkſtraße 13). Der Schuhmacher et 13). Dem Handarbeiter Johann Straube ein S., Huske T. Emma Hedwig, 2 M. (Saalberg 16). Der Berg-
Johann Friedrich Chriſtian Mingram und Johanne Marie Roſt Fritz Karl (Ludwi t 15). Dem Sekretär Karl Hohmann mann Friedrich Heißer, 56 J. (Klinik). 1 unehelicher S.
S 1 und Thorſtraße Der Kutſcher Gottfried ein a S Erich Leo Sander Dem Stellmacher

il Bachmann und Auguſte Karoline Hermine e Adolf Höſchele ein

r

Ia I n G in allen Facons und Weiten, nur Leinen, von 25 Pf. an
Flanchetten in großer Auswahl von 25 Pf. an. n r

3 weiß und bunt, in nur guten Qualitäten 9Chemisettes, von 45, 50, 70 uſw. G 5 ichſt 62
I r tt täglich treffen Neuheiten ein; zu Fabrik- r. ri r.

Frah VI. preifen. und Leipzigerſtraße 4.

in Cretonne und Satin, in ſehr großer Auswahl zu auffallendBlusen billigen Pkeiſen
in nur reiner Wolle, ſaubere Arbeit,

Tricottaillen ger i Pin hus,
welche ſich durch vorzüglichen Sitz auszeichnen, in jederCorvets,

Preislage.Schür zen für Damen und Kinder in ſehr großer Auswahl. Gr. Alrichſtr. 62

Neueste Dessins. und Leipzigerſtraße 4. V

1 00000 vS L Wer ſich billig kleiden will, der hat die ſchönſte Wahl und2 Jn Halle nur allein bei Moritz Rosenthal. 2Herren und Kuuher-Konfettin z
C 2Herren und Knuben Konfektion Woritz Rosenthal

v z Leipzigerſtraße 14. Halle a. S., Leipzigerſtraße 14. Fa
07T1I a 2 Größtes Lager nur ſelbſtgefertigter v

8 r emp2 Herren u. Knaben-Garderoben.
a gr. Ulrichſtraße 4, „Neues Theater“. 8 Preisverzeichnis: e

S m van M. rGrößte Auswahl ſämtlicher Neuheiten Jaeket-Anzuge t e I en
Knaben- Anzüge 2.50 BelA 7 L Schuwaloff- Paletots von 15. undnzügen, a etots, osen etc. 8 Sämtliche Arbeiter Garderoben. ch

8 S De Echte Hamburger Lederhoſen. WSpezi4 tät: 8 Beſtellungen nach Maß r n Werkſtatt gut ſitzend a
5 T Streng feste Preise. R gerKnab en 7 n7züü Die ſchönſten Anzüge dieſer Welt Ve 8 Kauft man bei Moritz Rosenthal für wenig Geld.
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v a 2 J v 2jecler Grösse. Verein zur Erzielung volkstümlicher Wahlen di
für Halle und den Saalkreis.

Am 2. Sfingſtfeiertag morgens 6 Ahr wArhbeiter- Garderobe iemiGarderobe Ausflug nach Diemitz,
gut und ſolid gearbeitet. 5 per Herrn Hofmann. et2 Sammelpunkt: Jm Garten der Aktien-Bierbrauerei am Roßplatz. m

H Um recht zahlreichen Zuſpruch erſucht D v 4 [439 i2 W 2 S er Vorstand. ſiBilligſte Preiſe! Fwſoſſeeſ Jg L öngalhaehs Betgrain, Trotha
Hirtengaſſe 13, empſiehlt allen ſeinen Freunden, Bekannten, e

V G S empfiehlt ſeine [434 u ſeine ſchönen nVorzüglich ſchöne Speiſekartoffeln empfiehlt r S Lokalitäten png r n r r 3 nanßerſ bie xer, Graſeweg 16 Kelech Zum VierZöller J e 2
Schlafſtelle offen Lindenſtraße 164, neben dem „Hofjäger“. z ſeinem heutigen Geburtstage ein dreimal W Geiſtſtraße Nr. 20.

442] Streiberſtraße 3, Hof, 1 Tr. Reſtaurant, Frühſtückſtube und onnerndes Hoch, daß er mit ſeiner Vertss Kinderwa an ung Relsekörbe,
Eine Wohnnng, A r u. de W 10 v „Siehſt du nicht da kimmte“ r. große Lepahl, vinige Preiſe. tm ange [426 re Anſt. Schlafſtelle offen Thüringerſtr. 8, r K. A. Koeh e

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp. ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Veilgge.
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Lerche und Rebhuhn.
(Jm Kerker zu Zeitz.)

Die Lerche ſchwingt ſich friſch empor
Und läßt ein Freiheitslied erſchallen,
Da hört ſie unter ſich im Rohr
Das feiſte Rebhuhn ſchläfrig lallen:

„Du Thörin Du, was ſoll Dein Drang
„Nach Freiheit, den Du haſt verkündet,
„Was ſoll Dein ſchmetternder Geſang,
„Der doch nur Deine Bruſt entzündet

„Jch höre wohl Dein ſtolzes Lied
„Und all Dein ſtürmiſch Jubelieren
„Doch weil dies Jahr das Korn geriet,
„Werd' ich den Gleichmut nicht verlieren.

„Sieh' dort den Falken in der Höh',
„Jhm ſind verhaßt die Freiheitslieder,
„Du lockſt ihn nur zu eig'nem Weh,
„Und jählings ſtößt er auf Dich nieder.“

Es klingt der Lerche Antwort jetzt:
„Und ſollt' ich dulden, ſollt' ich leiden,
„Und ſollt' ich ſinken hin zerfetzt
„Die Freiheit will ich drum nicht meiden.

„Gern gönn' ich Dir die träge Ruh',
„Gern gönn' ich Dir das öde Freſſen;
„Jch jauchze auf, der Sonne zu,
„Du ſcharrſt im Kothe unterdeſſen.

„Und ſinge ich ein Freiheitslied
„Stößt dann der Falke auf mich nieder:
„Ein ſchöner Tod, den mir beſchied
„Der Freiheitsdrang durch meine Lieder.

„Es ſprüht mein friſches junges Blut
„Zur Erde hin als warmer Regen
„Und jedem Tropfen roter Glut
„Entſprießt ein neuer Liederſegen.“

Wilh. Haſenelever.

Volksbildung und Volksfreiheit.
Es wird ſehr häufig darüber geſtritten, welchem von

den beiden Sätzen Volksbildung iſt Volksbefreiung“
und „Volksbefreiung iſt Volksbildung“ die größere
Wahrheit zukomme. Zunächſt ſteht ſoviel in bezug auf
den erſtern Ausſpruch feſt, daß die Bildung und das
Wiſſen eine mächtige Waffe bilden, um die Freiheit zu
erringen. Ein gebil“etes und aufgeklärtes Volk iſterſt ganz und gar unfähig, den politiſchen
Deſpotismus zu ertragen, andererſeits beſitzt es die
Fähigkeit und die ſittliche Kraft, ſich ſelbſt frei und
gerecht zu regieren. Ein geiſtig tief ſtehendes Volk da
gegen wird viel weniger die politiſche Knechtſchaft
empfinden und viel weniger das Bedürfnis haben, ſich
zur Freiheit und Selbſtändigkeit zu erheben. Es wird
auch nicht die Fähigkeit beſitzen, ſich ſelbſt zu regieren;
es wird entweder ſeine Freiheit ſelbſt zu nichte machen,
indem es ſich Geſetze giebt, die es knechten, oder es
wird in Anarchie oder Geſetzloſigkeit verſinken. Ein
gewiſſes Maß von Bildung iſt zur Erlangung und zur
Behauptung der Freiheit und Selbſtregierung abſolut
und unbedingt notwendig, und alle Beſtrebnngen, welche
es ſich zur Aufgabe machen, dem Volk das Wiſſen, die
echte und wahre Bildung zuzuführen, ſind deshalb mit
Freuden zu begrüßen. Die Wahrheit des Ausſpruches
„Volksbildung iſt Volksbefreiung“ kann alſo nicht ge
leugnet werden. Aber dieſer Satz enthält nur die halbe
Wahrheit. Denn eine umfaſſende, durchgreifende, all
gemeine Volksbildung iſt in einem unfreien Staate
überhaupt nicht möglich dieſe kann erſt im freien Staate
verwirklicht werden und ſo bedarf jener erſte Satz not-
wendig der Ergänzung durch den zweiten: „Volks-
befreiung iſt Volksbildung.“

Jn dem heutigen unfreien Staate widerſetzen ſich
die herrſchenden Gewalten und Klaſſen auf das aller
entſchiedenſte allen Beſtrebungen, die eine erweiterte
Volksbildung anſtreben. Und das aus verſchiedenen
Gründen. Die Vertreter der Wiſſenſchaft ſind ent
weder ſo in ihrem Gelehrtendünkel befangen, daß ſie
es für eine Beeinträchtigung ihrer Würde halten, ihr
Wiſſen dem Volke mitzuteilen, daß ſie glauben ſich
etwas zu vergeben, wenn ſie mit dem Volke in Be-
rührung kommen, oder ſie ſind feige und wagen es
nicht, das Volk zu belehren, weil ſie glauben, daß
ihre ſoziale Stellung dadurch beeinträchtigt werde und
ſie ihr Amt und ihre Würden verlieren würden.
Noch größer als das Intereſſe der Gelehrten iſt aber
das Intereſſe des heutigen Staates an der Unbildung
und Unwiſſenheit des Volkes. Denn er weiß recht
gut, daß ein gebildetes Volk ſich nicht mehr knechten
und ausſaugen läßt. Er verſucht deshalb auch alle
möglichen Mittel, um das echte und unverfälſchte
Wiſſen von dem Volke fernzuhalten. Dieſe Mittel
ſtehen ihm auch reichlich zu Gebote. Jn ſeiner Ge
walt ſind die Schulen und er kann deshalb in dieſen
lehren laſſen, was er will, und natürlich läßt er nur
das lehren, was ſeinen Jntereſſen und der Aufrecht-
erhaltung ſeiner Macht dient. So kommt es, daß die

Halle a. S., Donnerstag den 22. Mai 1890.
----------=vxm-=m-==»mmmWm2

Schulbildung, namentlich die der Volksſchule, nicht
zur Befreiung, ſondern gerade im Gegenteil zur
Knechtung des Volksgeiſtes beiträgt. Der Staat weiß
ſehr wohl, warum er die Hauptzeit in der Volksſchule
auf den Unterricht in der Religion verlegt. Die
Ehrfurcht und das Erſterben und Jmſtaubeliegen vor
dem himmliſchen Gott ſoll die Ehrfurcht vor den
irdiſchen Gewalten illuſtrieren, der Glaube an das Jen-
ſeits, an eine überſinnliche, himmliſche und herrliche
Welt ſoll den Menſchen ſein irdiſches Elend vergeſſen
laſſen und ihn veranlaſſen, in der Hoffnung auf jene
ewige Seligkeit die zeitliche Unſeligkeit ohne Murren
zu ertragen. Knechtet ſo der Religionsunterricht Leib
und Seele des Menſchen, ſo belügen ihn die übrigen
Unterrichtsſtunden. Was in der Geſchichtsſtunde ge
lehrt wird, iſt vielfach einſeitig; die Begebenheiten
und ihre Urſache werden nicht ſo dargeſtellt, wie ſie
ſich in Wahrheit zugetragen haben, nein, ſie werden
ſo gefälſcht, daß ſie ſtets den Ruhm der herrſchenden
Gewalten verkündigen. Aber der Geſchichtsunterricht
entſtellt nicht nur die Thatſachen, er gewährt über-
haupt nicht das, was wir heute unter Geſchichts-
wiſſenſchaft verſtehen müſſen. Namen und Zahlen
machen den ganzen Jnhalt unſeres heutigen geſchich!
lichen Unterrichtes aus, das Gedächnis, nicht der Ver-
ſtand der Schüler wird geübt, von Fürſten von
Schlachten und Kriegen iſt genug die Rede, von
großen und gewaltigen Strömungen des Volkes, von
den Fortſchritten und der Entwickelung der Kultur,
der Kunſt und der Wiſſenſchaft iſt kein Wort zu ver-
nehmen. Ganz dasſelbe, was von der Geſchichte gilt,
gilt auch für das bischen Naturwiſſenſchaft, welches
ſich in die Volksſchule verſteigt. Namen und Be-
ſchreibungen von Tieren und Pflanzen füllen den ge
ſamten naturgeſchichtlichen Unterricht aus, von den
wirkenden Urſachen, von der Entſtehung der Tiere und
Pflanzen im Lichte der Darwinſchen Theorie darf das
unſchuldige Ohr des Schülers nichts vernehmen. Jn dieſer
Beziehung iſt es in den höheren Lehranſtalten ebenſo
ſchlimm beſtellt wie in der Volksſchule. Als im Jahre
1879 der Oberlehrer Hermann Müller in Lippſtadt
vor Primanern und Oberſekundanern, welche er mehrere
Stunden hindurch anſtatt durch Unterricht auf andere
Weiſe zu beſchäftigen hatte, die drei erſten Kapitel des
Carus Sterneſchen Werkes „Werden und Vergehen“
hatte vorleſen laſſen, erklärte der Unterrichtsminiſter
Falk, daß Theorien und Hypotheſen, wie ſie in den
Schriften von Darwin Häckel und Carus Sterne
vielfach zum Ausdruck kommen, nicht vor Schülerkreiſe
preußiſcher höherer Lehranſtalten gebracht werden ſollen.
Namentlich iſt es wahrſcheinlich die Stellung, welche
die Darwinſche Theorie dem Menſchen in der Natur
anweiſt, was die um das Wohl ihrer Unterthanen
beſorgten Leute veranlaßt, gegen die Aufnahme der
Entwickelungslehre in den Schulplan aufzutreten. Ueber
den Menſchen wird überhaupt dem Volksſchüler weiter
nichts gelehrt, als was er in der Religionsſtunde zu
hören bekommt. Das wahre Weſen des Menſchen muß
ihm verſchleiert bleiben, denn ſonſt möchte er ja er-
fahren, daß der Menſch nicht ein der Sünde und des-
halb der Knechtſchaft unterworfenes Geſchöpf, ſondern
der freie Sohn der Natur iſt. Auch über das Weſen
und die Geſetze der Geſellſchaft und des Staates darf
dem Schüler nichts mitgeteilt werden, denn dann ſähe
er ja all den Schmutz und all die Verworfenheit und
all die Barbarei und Tyrannei und würde nur zu
leicht ein Feind der „beſtehenden Staats und Ge-
ſellſchaftsordnung“.

So ſehen wir alſo, daß in dem heutigen unfreien
Staat die echte und wahre Volksbildung keine Stätte
finden kann. Nur auf privatem Weg iſt es heutzutage
möglich, die unverfälſchte Wiſſenſchaft dem Volk zu-
kommen zu laſſen, und naturgemäß kann die auf dieſe
Weiſe verbreitete Bildung nur eine mangelhafte und
unvollkommene ſein. Und mit welchen Schwierigkeiten
haben ſolche Volksbildungsbeſtrebungen zu kämpfen!
Die Preſſe, welche es ſich angelegen ſein läßt, das
Volk aufzuklären und zu belehren, anſtatt es zu be-
lügen, wird ſo viel als möglich unterdrückt, die Ver-
eine, welche ſich die Verbreitung wiſſenſchaftlicher Er
kenntnis angelegen ſein laſſen, werden polizeilich über-
wacht und bei dem geringſten freien Wort, welches in
ihnen geredet wird, aufgelöſt. Syſtematiſch ſucht man
alſo das Volk in Unwiſſenheit und Aberglauben zu
erhalten, ſyſtematiſch ſucht man ihm alle Quellen des
Wiſſens zu verſtopfen.

Aber nicht nur die politiſche, auch die wirtſchaftliche
Knechtſchaft macht heute eine weitgreifende, umfaſſende
Volksbildung unmöglich. „Ein Volk kann nur in dem
Maße gebildet werden, als es Muße beſitzt“, ſagt
Stuart Mill. Solange ein Volk in Not und Elend
ſchmachtet, ſolange es mit aller Kraft und Anſtrengung
um die Erlangung der notwendigen Lebensmittel zu
kämpfen hat, ſolange kann es weder Sinn noch Zeit

t Jahrg.
für wiſſenſchaftliche Studien haben. Arme, hungernde
und frierende Kinder zu zwingen, die Schule zu be-
ſuchen, iſt eine Barbarei. Der Schulzwang iſt ſolange
eine Tyrannei, bis der Schulbeſuch und die Lehrmittel
unentgetlich ſind. Man kleide und nähre das Volk,
dann erſt wird es fähig ſein, ſich geiſtig und ſittlich
zu bilden und zu veredeln. Damit ſoll jedoch keines-
wegs geſagt ſein, daß man die heutigen Bildungs-
beſtrebungen aufgeben ſolle. Einem Teil des Volkes
kommen dieſelben ſtets zu gute und ſie vermögen ſehr
viel in der Hinſict, daß ſie dieſem Teil des Volkes
eine größere Befähigung verleihen, die politiſche und
wirtſchaftliche Freiheit, die ſodann auch dem übrigen
Volk zu gute kommt, zu erringen. Wir wollen nur
vor der falſchen Anſicht warnen, die Volksbildung ſei
ein Allheilmittel; ſie wäre es vielleicht, wenn ſie zur
unbedingten Herrſchaft gelangen könnte, das kann ſie
aber unter den heutigen Verhältniſſen nicht. Der Satz:
„Volksbildung iſt Volksbefreiung“, bedarf alſo notwendig
der Ergänzung durch den anderen Satz: „Volksbefreiung
iſt Volksbildung“. Politiſche und geiſtige Befreiung
müſſen Hand in Hand gehen, wenn ſie zum Heil des
Volkes ausſchlagen ſollen.

Gerichtsverhandlungen.
Schöffengericht vom 20. Mai.

1. Der Arbeiter Hofmüller erhielt wegen Sach-
beſchädigung und Körperverletzung mittels gefährlichen
Werkzeugs 2 Wochen Gefängnis. 2. Dieſelbe Strafe
wegen Körperverletzung mittels gefährlichen Werkzeugs
erhielt der Arbeiter Märtin. 3. Der Schuhmacher-
meiſter Roth mußte wegen körperlicher Mißhandlung
10 M. Strafe zahlen. 4. Von der Anklage, der
Hildebrandt'ſchen Mühle in Böllberg 4 Etr. Weizen
entwendet zu haben wurde der Geſchirrführer Kauer
ſreigeſprochen. 5. Ebenfalls freigeſprochen wurde
die unverehelichte Friederike Weißhuhn. Nach der An
klage ſoll ſie der verehelichten Edelmann 11 M. ge-
ſtohlen haben. 6. Der Arbeiter Theile zur Zeit
wegen Diebſtahls eine 10 monattliche Strafe im hieſigen
Gefängnis verbüßend war beſchuldigt, im Januar
d. J. ſeinem Großvater, bei dem er ſich beſuchsweiſe
aufhielt, eine Uhr mit Kette geſtohlen zu haben. An
geklagter war geſtändig, er giebt Not als Ent
ſchuldigung an. Auf 2 Monate Zuſatzſtrafe erkannte
das Gericht. 7. Der Arbeiter Roſchinski hat am
22. März 1888 auf dem Steinthorbahnhofe Kohlen-
ſtücke entwendet. Seiner Beſtrafung hatte er ſich bis
jetzt durch die Flucht entzogen. Auf 3 Tage Ge-
fängnis lautete das Urteil. 8. Wegen Unter
ſchlagung von 17.50 M. erſchien der Geſchirrführer
Rudolf auf der Anklagebank. R. giebt Not als Gruud
zur That an. Da er aber ſchon einmal wegen Unter
ſchlagung beſtraft iſt, erhielt er 2 Wochen Gefängnis.

9. Der Hausdiener Albricht und der Handarbeiter
Nütſche erhielten wegen Entwendung von altem Zink
3 Tage Gefängnis. Der der Hehlerei mit angeklagte
Handelsmann Kleinig 1 Woche Gefängnis. 10.
Vier Mitglieder der Latcherzunft, nämlich Schubert, Schütz,
Winkler und Baum, gegenwärtig im Gefängnis, erhielten
wegen Sachbeſchädigung und Hausfriedensbruch Baum
2 Monate, die andern je 6 Wochen Gefängnis. Bei
Schütz wurde die Strafe in 4 Wochen Zuchthaus als
Zuſatzſtrafe umgewandelt. 11. Die unverehelichte
Eliſabeth Neumeiſter erhielt wegen Entwendung von
Kleidungsſtücken, da ſie ſchon mehrfach vorbeſtraft,
2 Wochen Gefängnis. 12. Der Jngenieur Parthei-
müller bekam wegen vorſätzlicher Sachbeſchädigung
15 M. Geldſtrafe event. 3 Tage Gefängnis.

Vermiſchtes.
Jn eine fatale Situation gerieten, einem Ber

liner Blatte zufolge, zwei Berliner Damen, die in der
Sommerfriſche, etwa gegen 8 Uhr früh, ein Bad in
der Havel nahmen. Beide hatten, in Ermangelung
einer Badeanſtalt, ein ſtilles Plätzchen im Tegeler
Walde ausgeſucht, wo ſie die Garderobe ablegten und
dann ins Waſſer gingen. Als ſie nach beendigtem
Bade nach dieſer Stelle im Walde zurückkehrten, waren
die Kleidungsſtücke bis auf die Morgenſchuhe ver-
ſchwunden. Den Damen blieb nichts übrig, als in das
Waſſer zurückzukehren und die Hilfe eines vorbeifahren-
den Schiffers in Anſpruch zu nehmen der aus ihrer
Wohnung andere Garderobe herbeiſchaffte.

Eine teilweiſe Sonnenſtuſternis ſteht uns am
17. Juni bevor. Sie beginnt nördlich beim Aequator
an der Sierra Leona-Küſte morgens um 7*, Uhr.
Für uns wird die „Finſternis“ erſt einige Stunden

es keines Frühaufſtehens
1887

zur totalen Sonnen-
immelsſchauſpiel
trachten können,

ſpäter ſichtbar, ſo daß
bedarf, wie am denkwürdigen 17. Auguſt
bei der „Völkerwanderung“
finſternis. Das jetzt zu erwartende
wird man in aller Gemütlichkeit
denn es dauert mehrere Stunden.



X 7 3 tw. r t

h Neues großes Etabliſſement! e
Meoheniesehe Weberei D. Bräuude

Nur grosser Schlamm 10b.
Pinzelverkauf zu Fabrikpreisen.

Es liegt im Intereſſe eines jeden Einkäufers, ſich hiervon zu überzeugen.
Hausmacher Kleiderſtoffe Mr. 30 Pf. Doppeltbreite reinwollene Jacquards Mtir. 1.50 Mk.

oppeltbreite geſtreifte Kleiderſtoffe Mtr. 75 Pf. Schwarze Cachemire, reinwolleue Mtir. 1.25, 1.50, 1.70 Mk.
Doppeltbreite Satin-Cachemires Vitr. 1 Mk. Schwarze gemuſterte Stoffe Mtr. 1 3 Mk.
Doppeltbreite reinwollene Serges PMtr. 1.25 Mk. Spitzen und Grenadinſtoffe, doppeltbreit Mtr. 1.30 3 Mk.
Doppeltbreite reinwollene Soleil Mir. 1.50 Mk.

Hausmacherleinen, Jnlets, Bettzeuge, Hemdentuche, Handtücher, Tiſchtücher, leinene Taſchentücher, Kattune und ſämtl. Futterſtoffe

in großer Auswahl zu enorm billigen Preiſen. [404

ſt erreeeree e
Sonnensenrne

S

00000 h 2

Sehuhwaren, 5 I,eipzigerstr. 5, Sohuhwaren,

Krohbuts

für Herren und Knaben,

das Neueste der Saison
von

50 Pf. an.

2000 Damen-Rosslecder- St ie- Knaben Sstulpenstieſel Herr
4.50 Mk.Haarhüte v er I h ääggen, Aen nd Knaben-Mützen

allerneuesten Farben Damen Promennaden-

Hintt, 6 k. wlatt. 150 Afk. in sohr grosser AuswahlDamen-Sstieſel aufRanchl Konſirmanden Stieſel von 50 Pf. an.
elegante Facon und 6 A. harhaoDamen Glaceé stieſel, C, J C 61 6 y Stranci Sehuhe, elegant,

in den 4 4 Mkelegant, A.g Kinderachuhe in 185 Artenzu einem noch nie per reren den- Halle A. S. 3 en Filzhüte,
gekannten sehuhe auf Rang s Mk.S Daanen-Feux-stieſelet-N wotidiligen Preise

e

per Stück. von 75 Pſ. am. von 4 K. an. von 1.25 I. an Saison, sehr preiswert.

e ſeeen ſengſeog ce e e e ee e e

von 2 AMK. an.
S Leipzigerstrasse S, Damen weichu. steif, 180 Arten,

schwerste Ware, 2 M.d h tand Mädehen- in allen nur erdenk-
vis-à-vis dem Neubau Strassen-Sehune 1.500fk. lichen Farben und nur

des Herrn Bruno Freytag.
Damen Leder Haus-

sehuhe 3 N.
Damen-Pantoſfel 40 Pfg.
Herren-Zugstieſel 5.50Mk.
Herren Zugstieſel, ele-gant, 6.50 Mk. e in Goldkufer, Gems, weiss Satin mitHerren sehnafſtstiefel Garnitur von 3 Mk. an.5 AMX. J 2Herren Promenaden- GummischuheSehnuhe 5 Iſr. fur Herren u. Damen sehr preiswert.
Glacöhandschuheſ 0ylinder-Hüte, Rogonsohirme ravatien,
für Herren u. Damen neueste Mode, in r nur das Neueste der

von

4.50 A.

4

Damen-Halbhaehuhe 2 M.
z

Ballschuhe

BF 5 Leipzigerstrasse 5 (kfrüher Markt- und Kleinschmieden Ecko).

Flanelle zu Blouſen, Morgenröcken u. Kinderkl. geeignet Mir v. 60 Pf.

d Knaben Sehafe- Stiefel kleidsamen Formen von S S

e a Fä R J h e ſter h t e e ehe
d J Z

Stute C Meyerstein,Ecke Barfüßerſtraße Halle a Se Große Steinſtraße 8.
Bekanntlich einziges Geſchäft am Platze, welches durch ſeine

I VBVeellikät bei ſtreng feſten Preiſen
verkauft:

ff. Herren-Buckskin- Anzüge von 12. Mk. an.
ff. Kammgarn- Anzüge von 30. Mk. an.
ff. Somnmer- Paletots von 14. Mk. an.
ff. Buckskin-Hoſen von 4.50 Mk. an.
Joppen, Schuwaloffs, ſeidene Weſten in allen Preislagen.
ff. Knaben Buckskin- Anzüge von 3.75 Mk. an.
ff. Zwirn Anzüge von 2.50 Mk an.ff Trikot Anzüge von 3.25 Mk. an.

i Enormes Lager ſämtlicher Arbeitergarderoben. I
Spezialität: Echt Hamburger Lederhosen mit Ledertaschen und Lederbesatz

à 4.50 Mk.
Sämtliche, ſogar die billigſten Artikel unſerer Konfektion zeichnen ſich durch verhältnismäßig dem Preis entſprechenden

guten Stoff ſowie ganz vorzüglichen Sitz und Arbeit aus.

zSunualpag oſſ s Suo a

—Sz7e es eRedaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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